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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Es gibt Geburtstage, die muss man einfach feiern. Zum Beispiel den runden 
Geburtstag meines Mitbruders Joe Übelmesser. Am 7. März ist er 80 Jahre alt 
geworden. Viele von Ihnen werden Joe kennen: 35 Jahre lang hat er die Jesui-
tenmission in Nürnberg geleitet, baute sie zu einem effizienten Hilfswerk aus, 
begleitete und prägte eine ganze Generation von Missionaren, Projektpartnern 
und Wohltätern.

Einem seiner Herzensanliegen ist Joe seit seinem Studium im indischen Pune bis 
heute treu geblieben: Der Förderung einheimischer christlicher Kunst. Als junger 
Jesuit kam er in Kontakt mit den Anfängen einheimischen christlichen Kunst-
schaffens. Er lernte die Künstler persönlich kennen, hielt die Verbindung und 
förderte dann als Missionsprokurator gezielt ihre Arbeit als Teil der Inkulturation 
des christlichen Glaubens in asiatische Ausdrucksformen. Einer dieser Künstler 
und guten Freunde von Joe ist der evangelische Pastor Dr. Solomon Raj. Als 
Schuljunge durfte er für einen Maler die Farben mischen. Diese Faszination für 
Farbe und Leinwand hat ihn nie mehr verlassen. Er studierte Kunst, Pädagogik 
und Theologie. Berühmt ist er für seine Batiken und Holzschnitte zu biblischen 
Motiven. Von ihm stammt das Titelbild Auferstehung dieser Ausgabe.

Was mich an diesem Holzschnitt berührt: Der Auferstandene sieht ziemlich 
mitgenommen aus. Dunkle Augenringe und Gesichtsfurchen sind zu sehen, 
seine Mundwinkel heruntergezogen. Sollte die Auferstehung etwa keine reine 
Freude, kein überschwänglicher Sieg sein? Dem Auferstandenen von Solomon 
Raj sieht man den Kampf mit dem Tod und die Spuren des Lebens deutlich 
an. Die Auferstehung ist innerster Kern und größtes Rätsel unseres Glaubens. 

Das Titelbild dieser Ausgabe ist gleichzeitig Einband unseres Geburtstagsge-
schenks für Joe: Ein Buch mit einer Auswahl seiner Bildmeditationen. Von vielen 
Leserinnen und Lesern haben wir immer wieder sehr positive Rückmeldungen 
zu seinen Meditationen bekommen. Und so möchten wir dieses Geburtstagsge-
schenk mit Ihnen allen teilen und schicken Ihnen gerne ein Exemplar zu.

Ich wünsche Ihnen eine gesegnete österliche Festzeit!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Pater Garvey aus Madagaskar setzt sich mit Leib und Seele für Menschen mit 
Behinderungen ein. Denn ihre Lebensbedingungen sind in seiner Heimat 
oft erschreckend.

Mit Feuereifer dabei: 

Schon die Fünfjährigen 

lernen in der Gandhi 

Ashram Schule  

das Geigenspiel.

Pater Garvey weiß aus 

eigener Erfahrung, wie 

schwierig das Leben  

für Menschen mit 

Behinderungen ist.

Der mit dem Rollstuhl tanzt

Seine Arme bewegen sich rhythmisch. 
Sein Oberkörper wiegt sich im Takt der 
Musik. Freude tanzt über sein Gesicht. 
Es scheint, als würde Pater Garvey jeden 
Moment aufstehen wollen, um sich 

ganz unter die Tanzenden zu mi-
schen. Aber die Schwerkraft hält ihn 
dann doch zurück. Seine gelähmten 
Beine fesseln Pater Garvey an den 
Rollstuhl.
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Pater Garvey bei einer 

Messe. Er spielt für sein 

Leben gern Gitarre und 

Basketball.

Mysteriöse Krankheit
„Ich bin nicht von Geburt an gelähmt“, 
erklärt der 56-jährige Jesuit aus Mada-
gaskar. „Die Behinderung kam als Fol-
ge einer Krankheit, an der ich als junger 
Priester erkrankt bin.“ Drei Jahre wurde 
Pater Garvey damals nach Frankreich 
zur Behandlung geschickt, aber keine 
Therapie schlug an. „Die Ursache der 
Krankheit und Lähmung ist bis heute 
mysteriös und unbekannt geblieben.“ 

Kampf mit Gott
Für den jungen Jesuiten, der zuvor 
mit Begeisterung Fußball und Bas-
ketball gespielt hatte, brach eine Welt 
zusammen. Bis dahin hatte sein Weg 
so geradlinig und zielstrebig ausgese-
hen. „Ich wurde als neuntes von zwölf 
Kindern in eine bescheidene, christli-
che Familie geboren. Eigentlich heiße 
ich Wenceslas Joseph Zafindrainima-
ra, aber mein Rufname ist Garvey. 
Den hat mir mein Vater gegeben, im 
Andenken an den französischen Mis-
sionar Patrice Garvey, der in Madagas-
kar während der Rebellion von 1947 
umgebracht wurde.“ Mit 23 Jahren 
tritt Garvey in den Jesuitenorden ein, 
studiert Philosophie im Kongo und 
Theologie in Kenia. 1988 wird er in 
Madagaskar zum Priester geweiht und 
beginnt als Pfarrer in einem ländlichen 
Distrikt im Südosten Madagaskars 
zu arbeiten. Nicht einmal zwei Jahre 
später liegt er gelähmt in einem Kran-
kenhausbett in Frankreich und kämpft 
mit seinem Schicksal und mit Gott. 

Ein neuer Ruf
„Mir gingen damals so viele Fragen 
durch den Kopf und das Herz“, erzählt 
Pater Garvey rückblickend. „Woher 
kam die Krankheit? Durch Hexerei? 

Oder wollte Gott mich auf die Probe 
stellen? Wie konnte Gott das zulas-
sen? Ich war doch noch so jung und 
erst seit zwei Jahren Priester! Welche 
Sünde hatte ich begangen, um mit 
dieser rätselhaften Lähmung bestraft 
zu werden?“ Monatelang grübelt und 
revoltiert es in Garveys Seele. Schließ-
lich macht er ignatianische Exerzitien, 
um etwas zur Ruhe zu kommen. „Und 
da kam auf einmal eine Stimme aus 
meinem Innersten, die mir eine wun-
derbare Antwort gab, wie eine Über-
raschung und eine große Entdeckung. 
Sie wohnte schon lange in mir, aber 
ich erkannte sie erst jetzt. Ich verstand 
auf einmal, dass diese Krankheit eine 
neue Berufung für mich war, ein Ruf 
Gottes und ein Geschenk des Him-
mels. Ich hatte meine neue Mission 
gefunden: Ein Apostel der Kranken 
und Behinderten zu sein! Von diesem 
Tag an sahen mich meine Mitpatien-
ten und das Personal im Krankenhaus 
glücklich und freudestrahlend.“
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Besuch aus Nürnberg
Seit fast zwanzig Jahren folgt Pater Gar-
vey nun diesem neuen Ruf. Mit Leib 
und Seele setzt er sich in Madagaskar 
für die Rechte und bessere Lebensbe-
dingungen von Menschen mit Behin-
derungen ein. Unterstützt wird er dabei 
seit vielen Jahren von der Jesuitenmissi-
on in Nürnberg. „Garvey ist ein Kämp-
fer, der nicht locker lässt“, sagt Missi-

onsprokurator Pater Klaus Väthröder. 
„Ich weiß das aus eigener Erfahrung“, 
fügt er grinsend hinzu. „Wenn es sein 
muss, schickt mir Garvey pro Tag zehn 
E-Mails, um etwas zu erreichen.“ Pater 
Klaus ist zum ersten Mal auf Madagas-
kar und trotz knapp bemessener Zeit 
und vieler anderer Termine mit ma-
dagassischen Jesuiten hat er gerne die 
eintägige Autofahrt nach  Fianarantsoa 
auf sich genommen, um das neue Be-
hindertenzentrum von Pater Garvey 
einzuweihen: das „Foyer FKMS Jean 
Paul II et Mère Teresa“. 

Weltweite Fraternität
FKMS ist die madagassische Abkür-
zung der „Christlichen Fraternität der 
Menschen mit Behinderung“, einer 
länder- und kontinenteübergreifenden 
Laienbewegung päpstlichen Rechts. 
Schon in Frankreich kam Pater Gar-
vey in Kontakt mit der Fraternität 
und stellte nach seiner Rückkehr 1993 
überrascht fest, dass es sie auch in Ma-
dagaskar gab. „Gegründet wurde die 
Fraternität 1945 in Verdun von dem 

P. Klaus Väthröder SJ 

darf das neue Behinder-

tenzentrum einweihen 

(oben). 

Sportgruppe der  

Fraternität FKMS 

(unten).
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tuberkulosekranken Priester Henri 
François“, erzählt Pater Garvey. „Von 
Frankreich aus verbreitete sich die Be-
wegung in ganz Europa, Lateinameri-
ka, Asien und Afrika. In Madagaskar 
fasste sie bereits 1961 Fuß und heute 
gibt es sie bei uns in sieben Diözesen 
mit insgesamt mehr als 1.000 Mit-
gliedern.“ Als Selbsthilfeorganisation 
bietet FKMS oder FRATER, wie die 
internationale Abkürzung lautet, Pater 
Garvey die notwendigen Strukturen 
und den gemeinschaftlichen Rückhalt 
für seine Arbeit mit Behinderten.

Eine Insel im Abseits
Die Lebensbedingungen für Men-
schen mit Behinderungen sind in Ma-
dagaskar oft erschreckend erbärmlich. 
Seit dem Regierungsumsturz 2009 
und gescheiterten Vermittlungsgesprä-
chen zwischen den Konfliktparteien 
ist Madagaskar politisch isoliert. Im 
März 2010 verhängten die Afrika-
nische Union und die Vereinten Na-
tionen Sanktionen gegen Madagas-
kars politische Führung und seit Juni 
2010 hat die Europäische Union alle 
staatlichen Hilfsgelder für das Land 
eingefroren. Die viertgrößte Insel der 
Welt, die zudem immer wieder von 
Zyklonen und Unwettern gebeutelt 
wird, droht endgültig ins soziale und 
wirtschaftliche Abseits zu geraten. „In 
der Hauptstadt Atananarivo sieht man 
unglaublich viele Straßenkinder“, sagt 
Pater Klaus Väthröder. „Und abseits 
der wenigen touristisch erschlossenen 
Gebiete leben die Menschen auf dem 
Land bitterarm und komplett abge-
schnitten von Entwicklungsmöglich-
keiten. Für Behinderte gibt es da erst 
recht keine Förderung, viele werden 
einfach zu Hause versteckt.“

Die erste Wohngruppe
Das Behindertenzentrum „Foyer 
FKMS“ in Fianarantsoa bietet Men-
schen wie Bernadette die Chance auf 
Ausbildung und Anerkennung. „Ich 
kann nicht laufen und ich habe auch 
keinen Rollstuhl – ich gehe auf allen 
Vieren“, demonstriert die 25-Jährige. 
„Meine Eltern sind tot und ich habe 
bei meiner Großmutter gelebt, bevor 
Pater Garvey mich im Foyer aufge-
nommen hat. Ich danke ihm vielmals! 
Nun muss ich nicht mehr so viel 
Angst um meine Zukunft haben.“ Die 

Ochsenkarren sind oft 

die einzigen Transport-

mittel auf dem Land 

(oben).

Rechts neben der 

Lektorin im Rollstuhl 

steht Noéline, die einen 

Meter groß ist und 

die erste Wohngruppe 

betreut (unten).
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Die Messe zur Einwei-

hung findet draußen 

vor dem Behinderten-

zentrum statt (oben).

Stufen, Klappe, 

unebener Boden: Die 

meisten Brunnen sind 

für Behinderte nicht gut 

zugänglich (unten).

16-jährige Sabine gehört ebenfalls zu 
den ersten jungen Frauen, die seit Fe-
bruar 2012 im Zentrum wohnen. „Ich 
bin fünf Jahre lang bei Ordensschwes-
tern zur Schule gegangen“, erzählt sie. 
„Dann musste ich aufhören, weil mei-
ne Eltern das Schulgeld nicht mehr 
bezahlen konnten. Ich hoffe, dass ich 
hier im Foyer weiter lernen kann.“ Die 
40-jährige Odette ist niemals zur 
Schule gegangen: „Aber ich kann nä-
hen und sticken. Ich habe vorher bei 
meiner Schwester gewohnt und ich 
habe immer versucht, mit meinen 
Stickereien etwas zum Familienein-
kommen beizutragen.“ Begleitet wird 
die erste Wohngruppe von Noéline: 
„Ich bin 32 Jahre alt. Ich messe einen 
Meter! Ich bin in der Diözese Fian-
arantsoa verantwortlich für die Fra-
ternität FKMS und arbeite dadurch 
eng mit Pater Garvey zusammen. Ich 
schätze ihn sehr! Und ich möchte al-
len Wohltätern in Deutschland dan-
ken. Gott möge Sie alle segnen! Wir 
sind sehr dankbar, dass Pater Klaus zu 
Besuch gekommen ist.“

Ein Zuhause für alle
Das „Foyer FKMS Jean Paul II et Mère 
Teresa“ will für alle Behinderten und 
ihre Familien der Diözese Fianarant-
soa ein Zuhause sein, das ihnen gehört 
und über das sie selbst bestimmen 
können. Neben den festen Wohn-
gruppen bietet es Platz für Workshops 
und Fortbildungen, Besinnungstage 
und Exerzitien, Tagungen und politi-
sche Arbeit, Ausstellung und Verkauf 
von Kunsthandwerk, Gemüse- und 
Obstanbau auf dem Gelände. Von hier 
aus koordiniert Pater Garvey auch eine 
Reihe von Projekten für die Region. 

Behindertengerechte Brunnen
„Ein großes Problem für Behinder-
te ist, dass die öffentlichen Brunnen, 
Waschstellen und Toiletten hier in 
Fianarantsoa und in den umliegen-
den Dörfern nicht behindertengerecht 
sind“, sagt Pater Garvey. „Sie sind 
so gebaut, dass man es einfach nicht 
schafft, im Rollstuhl oder auf Krücken 
Wasser zu holen, seine Wäsche zu wa-
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Ein viersprachiges  

Dankeschön (Danké 

Shown) auf dem 

Festtagskuchen zur 

Einweihung. 

Ob mit oder ohne 

Krücken: Alle tanzen 

ausgelassen.

schen oder die Toilette zu benutzen.“ 
An fünf Orten hat Pater Garvey des-
halb Treffen mit Behördenvertretern, 
Bewohnern und Behinderten organi-
siert. „Unser Ziel ist es, die Leute zu 
sensibilisieren und zu mobilisieren. 
In diesen fünf Orten bauen wir jetzt 
gemeinsam neue Brunnen und Toi-
letten, die auch für Behinderte gut 
zugänglich sind.“ Er hofft, dass dieses 
Modellprojekt dann auf weitere Dör-
fer ausstrahlen wird. 

Orthopädische Schuhe
Ein zweites aktuelles Projekt ist der 
Aufbau einer Werkstatt für orthopä-
dische Schuhe. „Viele Behinderte, die 
mit dem richtigen Schuhwerk eigent-
lich noch gehen könnten,  tragen alte 
und kaputte Schuhe“, sagt Pater Gar-
vey. „Es fällt ihnen schwer, sich damit 
richtig zu bewegen. Sie fallen dann oft 
hin, werden ängstlich und schüchtern 
und trauen sich nicht mehr unter die 
Leute.“ Mit individuell angepassten 
orthopädischen Schuhen will Pater 
Garvey hier Abhilfe schaffen. Gleich-
zeitig würde die Werkstatt gute Aus-
bildungsmöglichkeiten für Bewohner 
des Foyers bieten. „Wenn das geschafft 
ist, könnten wir dann auch Rollstühle 
selber bauen und langfristig im Foyer 
auch ein Altenheim für Behinderte 
einrichten.“ Pater Garvey hat für die 
Zukunft noch viele Ideen und Pläne. 
Und er bringt die notwendige Ener-
gie und Überzeugungskraft mit. Aber 
jetzt wird erst einmal die Einweihung 
des neuen Zentrums gefeiert.

Jetzt tanzen alle!
Rund 600 Erwachsene, Jugendliche 
und Kinder sind gekommen. Und alle 
haben etwas zur Unterstützung des 

Zentrums mitgebracht: Reis und an-
dere Lebensmittel, selbst geflochtene 
Körbe und Matten. Nach einer Messe 
unter freiem Himmel und einem Fest-
mahl für alle wird ausgelassen gefeiert 
und getanzt. Pater Klaus ist begeistert: 
„Die Atmosphäre hier ist etwas ganz 
Besonderes. Jeder darf sein, wie er ist. 
Egal ob mit oder ohne Behinderung.“ 
Und tatsächlich tanzen jetzt alle: Der 
deformierte Fuß hält die Ordens-
schwester nicht zurück, die Krücken 
nicht den alten Mann und auch Pater 
Garvey lässt seinen Rollstuhl freude-
strahlend kreisen.

Judith Behnen



10  weltweit10  weltweit

Ich bin P. Raymond Rambatoson SJ, 
geboren 1958 auf dieser viertgrößten 
Insel der Welt, die etwa so groß ist wie 
Frankreich und alle Benelux-Länder 
zusammen. Es ist eine grüne Insel, 
auf der Orchideen, Vanille, Reis und 
natürlich auch Pfeffer wachsen. Es ist 
eine rote Insel, auf der einzigartige und 
nur hier vorkommende Pflanzen und 
Tiere wegen Waldrodung aussterben. 
Es ist Land, das in mancherlei Hin-
sicht wie ein Paradies erscheint, in 
dem jeden Tag frisches Gemüse, Obst, 
Fleisch und Fisch gegessen wird. Es ist 
ein Land des Lächelns, in dem Gast-
freundschaft herrscht.

Klare Regeln und Grenzen
Ich stamme aus einer katholischen Adels-
familie und meine fünf Geschwister und 
ich sind heute noch dankbar für die ka-
tholische Erziehung, die wir genießen 
durften. In unserem Elternhaus in der 

Hauptstadt Antananarivo, nur fünf Mi-
nuten entfernt von meiner Schule, dem 
Jesuitenkolleg Saint Michel Amparibe, 
gibt es Strom und fließendes Wasser. 
Die Schule ist vom Auswendiglernen 
geprägt, von Gottesdiensten, Gebeten 
und katechetischen Unterweisungen. 
Immer wieder hören wir den schwer 
verständlichen Satz: „Ich will, dass du 
mir dienst!“ Den Schwachen sollen wir 
helfen. In unserem Viertel wohnen arme 
Kinder. Es wird uns aber nicht erlaubt, 
ihnen zu helfen. Sie seien verkommen 
und unmoralisch. Wann immer einige 
dieser Kinder mich um Hausaufgaben-
hilfe bitten, weise ich sie ab: „Geht zu 
eurem Lehrer.“

Umzug aufs Land
Meine Mutter belastet dieser Wider-
spruch zwischen dem christlichen 
Auftrag, Gott zu dienen und den 
Nächsten zu lieben, und der sozialen 

„Salama Tompoko!“

Raymond Rambatoson 

stammt aus Madagaskar 

und lebt in Frankfurt.

„Salama Tompoko!“ Diese in Madagaskar weit verbreitete arabisch geprägte  
Begrüßung möchte ich heute an alle Leserinnen und Leser von weltweit richten.
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Realität, in der wir leben. Sie sucht 
Rat bei ihrem Seelsorger, einem Jesu-
iten. Meine Eltern beschließen, dass 
die achtköpfige Familie auf das Land 
zieht, um dieses Dienen ernsthafter zu 
spüren. Das Dorf heißt Ambohiman-
gidy und liegt elf Kilometer von der 
Stadt entfernt. Von dort aus können 
wir Tag und Nacht die Pracht der Hü-
gel in der Stadt betrachten, den alten 
Königspalast, den Abhang, wo die ers-
ten Märtyrer Mitte des 19. Jahrhun-
derts den Tod erlitten, daneben die 
Kathedrale Mariä Empfängnis und die 
Jesuitenkirche Faravohitra. 

Konfrontation mit der Armut
Zwischen unserem Dorf und der Stadt 
erstrecken sich riesige Reisfelder, zer-
teilt und bewässert durch den Fluss 
Ikopa. In einfachen Lehmhäusern sie-
deln sich hier die Armen an. Es gibt 
weder Strom noch Leitungswasser. 
Man begnügt sich mit Petroleumlam-
pen oder Kerzen. Zum Kochen dienen 
Holz und Kohle. Wasser muss man aus 
dem Brunnen schöpfen. Mit solchen 
schwierigen Lebensumständen wol-
len meine Eltern uns „wohlhabende 
Kinder aus der Stadt“ konfrontieren. 
Wir sollen erfahren und spüren, wie 
80 Prozent der Bevölkerung Madagas-
kars mühselig von der Landwirtschaft 
leben: Reis anbauen, Reis stampfen, 
Vieh hüten, Mais, Maniok, Gemüse 
pflanzen, Hühner züchten, angeln und 
schließlich die hergestellten Sachen auf 
dem Markt verkaufen.

Ein neuer Lebensrhythmus
Unser Tagesablauf wird mit dem Umzug 
aufs Dorf total umgestellt: Aufstehen ge-
gen 4.30 Uhr, wenn der Hahn kräht, 
kurzes Morgengebet, frühstücken, Tiere 

füttern, Kühe melken, Schultasche 
nehmen und ab ins Auto zur Schule. 
Wenn das Auto mal streikt oder wenn 
die Straße während der Regenzeit zu 
schlammig ist, müssen wir die drei Ki-
lometer bis zur nächsten Bushaltestelle 
laufen. Natürlich kommen wir sehr 
spät in der Schule an. Unterrichtsbe-
ginn ist ja bereits um 7 Uhr. Die Un-
terrichtssprachen sind Madagassisch 
und Französisch. Oft bin ich müde 
und schläfrig, aber es droht Strafe, so-
bald man die Augen schließt. Abends 
nach der Schule sammeln wir die Eier 
im Hühnerstall ein, schöpfen Wasser, 
füllen den Wassertank auf, helfen beim 
Kochen und Spülen, machen Hausauf-
gaben. Am Wochenende stampfen wir 
Reis und die Aufgaben für die nächste 
Woche werden verteilt.

Engagement im Dorf
Aber das christlich motivierte Experi-
ment meiner Eltern trägt Früchte. Auf 
Wunsch des Gemeinderates gründet 
mein Vater einen Fußballverein für die 
Dorfjungen. Meine Mutter und meine 
Schwestern bringen den Mädchen das 

Madagaskar ist die  

viertgrößte Insel der Welt. 

Blick auf den alten Königs-

palast in der Hauptstadt 

Antananarivo (unten).
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Nähen und Stricken bei. Die Jugendli-
chen im Dorf wünschen sich eine gute 
Ausbildung. Doch Schulgeld können 
sie sich nicht leisten. Es bleibt uns 
nichts übrig, als den Tag des Herrn zu 
nutzen, um ihnen Französisch beizu-
bringen. Nach und nach entstehen, 
auch durch Unterstützung eines Jesui-
tenbruders, ganz verschiedene Aktivi-
täten für Jugendliche. Sie dienen dem 
Einsatz für Solidarität und Gerechtig-
keit und der Kommunikation mit al-
len Schichten und der Entdeckung der 
Talente jedes Einzelnen.

Ahnen lenken den Alltag
Die Madagassen glauben, dass Gott 
der Schöpfer und die Ahnen den 
Alltag lenken. Diese tiefverwurzelte 
Sichtweise ist unabhängig sowohl von 
der arabischen, malayo-polynesischen 
oder afrikanischen Abstammung wie 
auch von der Religionszugehörigkeit. 
Da viele Madagassen besonders in den 
abgelegenen Dörfern in den Tag hin-
ein leben, bemüht sich die katholische 
Kirche, ihnen beizustehen und in ih-
nen Hoffnung zu wecken. Als junger 

Jesuit durfte ich in Projekten für die 
Gelähmten und die Leprakranken 
arbeiten. Dann wirkte ich in der Ju-
gendseelsorge und wurde schließlich 
Pfarrer der Jesuitengemeinde Saint 
Jean Baptiste Faravohitra, wo wir dank 
der Unterstützung durch die Jesuiten-
mission ein Jugendhaus und ein Sozi-
alzentrum errichten konnten. 

Jesuiten auf Madagaskar
Auf Madagaskar leben etwa 270 Je-
suiten, 60 Prozent sind unter 50 Jah-
re alt. Die ignatianische Spiritualität 
und ihre Schätze sind von größter 
Bedeutung: Jesuiten geben Exerzi-
tien, sind aktiv in der Jugendarbeit 
und Ausbildung, betreiben Schulen 
und Fachschulen, leiten Pfarreien. Als 
Jesuitenpfarrer habe ich mich für die 
Option für die Armen eingesetzt, für 
Gerechtigkeit und Friede und für die 
Neuorientierung der politischen Welt 
in Madagaskar: hin zu einer echten de-
mokratischen Republik.

Händedruck an der Kirchentür
Nun lebe ich schon seit einer Rei-
he von Jahren in Sankt Georgen, der 
Hochschule der Jesuiten in Frankfurt. 
Ob ich die Sonne vermisse? Nein. 
Meine Familie? Auch nicht. Gesun-
des Essen? Schon. Aber erstrebenswert 
sind für mich das Lächeln, die Locker-
heit und die Lebendigkeit. Sehr gerne 
übernehme ich an Wochenenden Got-
tesdienstvertretungen, vor allem auch 
im Krankenhaus, immer mit dem Vor-
satz: auf die Leute zugehen. „Salama 
Tompoko! Ein Gruß und ein Hände-
druck an der Kirchentür spielen dabei 
eine große Rolle.

Raymond Rambatoson SJ

Fahrradrikschas auf der 

Straße: Madagaskar ist 

afrikanisch wie asiatisch 

geprägt.
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Bei meinem Besuch auf Madagaskar haben mich die Arbeit von Pater Garvey 
und die Begegnung mit Behinderten sehr berührt. Menschen mit Behinderungen 
müssen hohe Hürden überwinden, um sich im Alltagsleben zu behaupten. Ar-
mut und Behinderung ist in vielen Ländern eine doppelt grausame Kombination. 
Behinderte werden an den Rand gedrängt und gehen oft erbarmungslos unter.

Bei der Einweihung des neuen Behindertenzentrums ging mir die Begegnung 
von Jesus mit einem Gelähmten durch den Kopf. Jesus sagt: „Steh auf und 
geh!“ Es geht dabei um mehr als um eine physische Heilung. Und genau das 
habe ich bei Pater Garvey erlebt: Er hilft den Behinderten, innerlich aufzuste-
hen, Mut zu fassen, sich selbst und Gott zu vertrauen, in der Gemeinschaft ak-
tiv für bessere Lebensbedingungen zu kämpfen. Das wollen wir von Nürnberg 
aus weiterhin unterstützen und ich hoffe dabei sehr auf Ihre Hilfe.

Ich danke Ihnen von Herzen für jede Spende, mit der Sie die Arbeit von  
Pater Garvey fördern!

Klaus Väthröder SJ, Missionsprokurator

Jesuitenmission
Spendenkonto
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00

Stichwort:
X31121 Madagaskar

Spendenbitte

Unsere Spendenbitte für Madagaskar 
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Vor einem Jahr, am 11. März 2011, bebte in Japan die Erde und ein Tsuna-
mi überrollte die Ostküste. Fast 20.000 Menschen starben und die Atom-
katastrophe von Fukushima hielt die Welt in Atem. Mehr als 130.000 Euro 
konnten wir Dank Ihrer Hilfe an die Jesuiten in Japan weiterleiten. Was hat 
Ihre Spende bewirkt?

Schock vor einem Jahr

Drei Bereiche haben die Jesuiten mit 
den aus verschiedenen Ländern stam-
menden Hilfsgeldern in Höhe von 
insgesamt knapp einer Million Euro 
gefördert: Die direkte Nothilfe der 
Caritas in der Diözese Sendai, den 
Einsatz von 400 Studenten und Jesu-
iten aus Tokyo als freiwillige Nothelfer 
und die langfristige Unterstützung in 
Form von Stipendien und Beihilfen 
für 72 Studenten der Sophia-Univer-
sität, deren Familien durch die Kata-
strophe alles verloren haben. Als Dan-
keschön für die Hilfe aus Deutschland 
haben uns einige von ihnen geschrie-
ben und dabei auch von ihren Erfah-
rungen berichtet.

Trümmer sind kein Müll
„Ich bin in der Stadt Sendai geboren. 
Zum Zeitpunkt der Katastrophe war 
ich in Tokyo, aber meine Großmut-
ter, meine Eltern und meine beiden 
Schwestern haben sehr gelitten. Meine 
Heimatstadt wurde ‚Baum-bewach-
sene-Stadt‘ genannt, eine grüne und 
fruchtbare Gegend, die ein friedliches 
Miteinander mit der Natur anstrebt. 
Und so sind wir auch als Kinder auf-
gewachsen. Aber jetzt haben wir eine 
andere Seite der Natur erlebt: ihre 
schreckliche Seite. Ich habe gehol-
fen, den Schutt und den Schlamm in 
Sendai wegzuräumen. Mir ist dabei 
bewusst geworden, dass die Trümmer 
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Japan

kein Müll sind, sondern Teile von 
Häusern, in denen wir glücklich ge-
lebt hatten und die nun unsere einzi-
gen Erinnerungsstücke sind. Aber wir 
Japaner tun alles, um die Katastrophe 
auch innerlich zu überwinden und 
niemals aufzugeben.“

Meguro Hirokazu

Eingeklemmt in eine Erdspalte
„Ich lebe in der Stadt Urayasu in der 
Nähe von Tokyo, also weit entfernt 
von der Gegend, die von dem Erdbe-
ben am schlimmsten betroffen war. 
Aber trotzdem war bei uns alles von 
Wasser bedeckt und Teile des Erdbo-
dens hatten sich verschoben. Ich wer-
de niemals das Gefühl vergessen, als 
ich zu Fuß vom Bahnhof nach Hause 
gelaufen bin. Ich begann zu weinen, 
weil die Stadt auf einmal ganz anders 
und fremd aussah. Meine Mutter war 
mit dem Fahrrad unterwegs und wur-
de in eine Erdspalte eingeklemmt, die 
sich durch das Beben geöffnet hatte. 
Sie war anschließend drei Monate im 
Krankenhaus. Ich habe mich um sie 
gekümmert und ich hatte große Angst 
vor der Zukunft. Aber ich habe ver-
sucht, mich zusammenzureißen, in-
dem ich an die Menschen dachte, die 
durch den Tsunami noch viel mehr 
leiden mussten als ich. Heute hat sich 
die Stadt Urayasu von den Zerstö-
rungen wieder fast vollständig erholt. 
Aber unser Haus war so beschädigt, 
dass wir nach einer neuen Bleibe su-
chen mussten.“

Eriko Morichika

Vieles ist wieder aufgebaut
„Zum Zeitpunkt der Katastrophe war 
ich zu Hause in Sendai. Auf einmal 
hörte ich das Grollen und das Beben 

der Erde. Ich sah, wie unser Haus in 
sich zusammenstürzte, während mei-
ne Großmutter und ich uns gegensei-
tig festhielten. Ich verstand nicht, was 
passierte. Ich begann zu zittern und 
alles wurde kalt. Unser Haus ist nur 
vier Kilometer von der Küste entfernt, 
aber glücklicherweise stoppte die Au-
tobahn die Tsunami-Welle. Aber di-
rekt an der Küste wohnten viele mei-
ner Verwandten und Freunde und ich 
fühlte mein Herz zerreißen vor Angst 
und Sorge. Erst zwei Wochen später 
habe ich das ganze Ausmaß der Kata-
strophe überblickt und ich hatte end-
lich Gewissheit, dass meine Freunde 
und Verwandten noch alle lebten. Vie-
les ist inzwischen wieder aufgebaut, 
anderes braucht noch Geduld und 
kontinuierliche Unterstützung.“

Naoko Oizumi

Die Macht des Lächelns
„Ich war dreimal als Freiwilliger für je-
weils eine Woche in der Stadt Ishino-
maki. Durch den Freiwilligendienst 
lernte ich die ‚Macht des Lächelns‘ 
kennen. Ich habe gemerkt, dass man 
durch ein Lächeln auch andere Men-

Pater Stanislaus Keisaku 

Shionoya SJ (zweiter von 

rechts) mit zwei jungen No-

vizen und weiteren freiwilli-

gen Helferinnen und Helfern 

im Katastrophengebiet.
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Japan

schen zum Lächeln bringen kann. In 
der Schule, die als Zufluchtsort diente, 
lebten im August noch 75 Familien 
mit 173 Personen. Kurz nach der Erd-
bebenkatastrophe hatten hier 2.500 
Opfer Zuflucht gesucht. Wir spielten 
mit den Kindern und halfen bei den 
Umzügen. Jeden Morgen begannen wir 
mit der Ausgabe von heißem Wasser 
für Tee und Miso-Suppe. Dann halfen  
wir im Gemeinschaftshaus, die aus den 
Trümmern geborgenen Fotos zu reini-
gen. Dort lagen auch noch viele andere 
Fundstücke: Schulrucksäcke, Schuhe, 
Taschen, Schulbücher. Ich hoffe, sie 
finden alle ihre Besitzer wieder.“

Erina Uchida

Einfach frei atmen
„Mit zwei Novizen bin ich zum Hilfsein-
satz in die Diözese Sendai gefahren. Der 
Weg führte uns durch eine lauschig-grü-
ne Landschaft. Aber als wir in unserem 
Einsatzort Minami-Sanriku ankamen, 
schaute es ganz anders aus: So weit man 
sehen konnte, nichts als Schutthaufen 
in einer völlig plattgewalzten Stadt. Wir 
hatten uns für unseren Einsatz gut vor-
bereitet. Wir hatten Schuhe mit eisen-
verstärkten Sohlen, Arbeitshandschu-
he, Regenkleidung, Staubmasken und 
Schutzbrillen. Von alldem haben wir 
nichts gebraucht. Denn wir halfen in 
einem ‚Care-Café‘: Kaffee servieren, mit 
den Kindern Origami falten, mit den 
Flüchtlingen und anderen Freiwilligen 
sprechen – das war alles, was wir taten. 
Aber dann verstanden wir, dass es den 
Leuten half, einen Ort zu haben, wo sie 
sich ausweinen konnten, miteinander re-
den, ihren Gedanken nachhängen, ein-
fach frei atmen.“

P. Stanislaus Keisaku Shionoya SJ

Den Elementen ausgeliefert: 

Wirbelsturm in Myanmar 

(oben), Hausruine nach einer 

Überschwemmung in Vietnam 

(Mitte), Vulkanausbruch in 

Indonesien (unten).
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Reflexion

Mark Raper SJ ist Präsident der Jesuitenkonferenz Asien-Pazifik, zu 
der unter anderem Japan, Myanmar, Vietnam, Indonesien und die 
Philippinen gehören. Damit steht der australische Jesuit einer Regi-
on vor, die immer wieder von Naturkatastrophen erschüttert wird.

Überschwemmung auf den 
Philippinen, Wirbelsturm 

in Myanmar, Vulkanausbruch 
in Indonesien, Erdbeben auf 
Japan – die ökologischen Schä-
den und menschlichen Tragö-
dien in unserer Region sind 
immens. Selbst die im Umgang 
mit Erdbeben erfahrene Indus-
trienation Japan konnte den 
Naturgewalten und der Nukle-
arbedrohung im vergangenen 
Jahr nichts entgegensetzen. 

Es wird auch in Zukunft Natur-
katastrophen in der asiatisch-
pazifischen Region geben. In 
Indonesien stoßen tektonische 
Erdplatten aufeinander, Vulkan-
ausbrüche und Erdbeben sind 
die Folge. Durch den Tsunami 
im Jahr 2004 verloren allein in 
der indonesischen Provinz Aceh 

Den Elementen 
ausgeliefert?

über 170.000 Menschen ihr 
Leben. Hunderte von kleineren 
Katastrophen, etwa Erdrutsche 
auf den Philippinen, gelangen 
erst gar nicht in die Medien. 
Aber in der Summe sind die 
Schäden sehr groß und das 
menschliche Leid unermesslich.

„Wir wissen, dass die gesamte 
Schöpfung bis zum heutigen 
Tage seufzt und in Geburtswe-
hen liegt“, schreibt der Apos-
tel Paulus (vgl. Röm 8,22). Er 
drängt darauf, dass wir Christen 
diese dramatischen Ereignisse 
nicht nur beobachten, son-
dern uns aktiv in das Gesche-
hen einbringen. Schlagzeilen 
mögen unsere Aufmerksamkeit 
und das notwendige Mitgefühl  
wecken, von denen das Überle-
ben ganzer Gesellschaften ab-
hängt. Aber Schlagzeilen sind 
kurzlebig. Die Überlebenden 
dagegen kämpfen oft lange Jah-
re mit den Folgen einer Kata-
strophe und bedürfen unserer 
fortdauernden Solidarität. Das 
fordert auch uns Jesuiten her-
aus, uns neu auf unseren Auf-
trag zu besinnen. Es sind die Ar-
men und Ausgegrenzten, die oft 

am härtesten von mensch- und 
naturgemachten Katastrophen 
getroffen werden. Denn sie 
sind gezwungen, an besonders 
gefährdeten Orten zu leben. 
Viele indigene Völker unserer 
Region sehen ihren Lebens-
raum vom Ressourcen-Hunger 
unserer Welt bedroht. Als eine 
internationale Gesellschaft, die 
lokal verankert ist, können wir 
Jesuiten mithelfen, den zer-
störerischen Umgang mit der 
Natur aufzuhalten und unseren 
Lebensstil zu ändern. 

Wenn wir Bilder von Über-
schwemmungen, Tsunamis, 
Wald  bränden und Zyklonen 
sehen, atmen wir unwillkür-
lich erleichtert auf, dass wir am 
Leben und in Sicherheit sind. 
Menschsein bedeutet verletzbar 
zu sein. Unsere Anteilnahme 
gilt allen, deren Existenz von 
Naturgewalten zerrissen wurde. 
Möge uns dieses Mitgefühl zu 
einem Leben führen, in dem 
wir uns mit unserer Welt, un-
seren Nächsten und unserem 
Schöpfer versöhnen.

Mark Raper SJ
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Foto: Passionsspiele in Yei/Südsudan, wo die 
Gemeinde jedes Jahr einen sehr realistischen 
Kreuzweg nachgeht. Die erhobene Hand, die den 
Stein hält, wird aber nicht wirklich den Nagel in 
die Füße des Jesus-Darstellers schlagen.
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Meditation

Nagelprobe

Menschsein kann schön sein,
auch für einen Gottessohn.
Wenn im Abendlicht am Berg
Worte der Seligkeit erklingen.
Wenn Brot vermehrt wird und geteilt.
Und in vollen Krügen
der Wein der Freude schwappt.
Menschsein kann schön sein,
auch für den Gottessohn.

Doch es kommt die Stunde,
sie kommt für jeden von uns,
wie einst auch seine Stunde kam,
da Hass und Gewalt und Leid
die Ufer des Seins überfluten.
Und Menschsein zur Qual wird.
Dann muss sich erweisen, 
worauf es wirklich ankommt. 
Das ist die Nagelprobe.

Joe Übelmesser SJ
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Peru

Die Organisation CANAT bietet in der peruanischen Stadt Piura verschiedene 
Hilfs- und Unterstützungsprogramme für arbeitende Kinder und Jugendliche.

Piura ist die Hauptstadt in der gleich-
namigen Provinz im Nordwesten Pe-
rus mit über 350.000 Einwohnern. 
Errichtet 1532 durch Francisco Pi-
zarro gilt sie als erste Stadt in Latein-
amerika, die durch einen spanischen 
Konquistador gegründet wurde. Viele 
Familien ziehen in der Hoffnung auf 
bessere Lebensbedingungen vom Um-
land in die Stadt. Doch allzu oft blei-
ben ihre Hoffnungen unerfüllt.

Pepe und Jerry
Pepe ist 13 Jahre alt, er mag Musik 
und Mathematik und arbeitet gern. 
Er lebt zusammen mit seiner Mutter 
und seiner Schwester in einer Baracke 
ohne fließend Wasser und Strom. Oft 
kommt er müde zur Schule, manch-
mal zu spät, weil er seine Mutter un-
terstützt. Pepe arbeitet, seit er sieben 

Jahre alt ist. Jeden Morgen steht er um 
fünf Uhr auf und zieht mit seinem 
Esel Jerry los, um Wasserkanister auf 
den sandigen Straßen von Piura zu 
verkaufen. Erst dann geht er zum Un-
terricht und anschließend zu CANAT, 
wo er ein Mittagessen und Hausauf-
gabenhilfe bekommt. „Mein Traum ist 
es, meiner Familie zu helfen, deshalb 
arbeite ich hart und möchte einen 
guten Beruf haben“, sagt Pepe. „Zu 
CANAT gehe ich, weil sie arbeiten-
den Kindern helfen. Sie unterstützen 
mich, ich kann dort spielen und sie 
zeigen mir meine Fähigkeiten, die ich 
vorher nicht kannte.“

Ein Zentrum für Kinderarbeiter
CANAT steht für „Centro de Apoyo 
a Niños y Adolescentes Trabajadores“, 
d.h. Hilfszentrum für arbeitende Kin-

Pepe füllt frühmorgens 

Wasserkanister an der 

öffentlichen Zapfstelle 

und liefert das Wasser 

mit seinem Esel Jerry in 

die Häuser. 

Erster Job mit sieben
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Projekt X79300 CANAT

der und Jugendliche. Oft können die 
Eltern mit ihrem geringen Einkom-
men die Familie nicht ernähren oder 
fallen durch Krankheit aus. Dann 
müssen auch die Kinder früh, teilwei-
se schon mit 5 Jahren, zum Unterhalt 
beitragen. Die meisten Kinder arbeiten 
als Hilfsarbeiter in Läden und Restau-
rants oder schleppen morgens Waren 
auf den Markt. Das Projekt geht auf 
eine private Initiative von Pädagogen 
zurück, aus der dann auf Anregung 
der peruanischen Jesuiten CANAT 
entstand. Ziel der Organisation ist es, 
die ganzheitliche Entwicklung der zu 
Lohnarbeit gezwungenen Kinder und 
Jugendlichen zu fördern.

Vanessa in Tortuga
Die 14-jährige Vanessa lebt im Fi-
scherdorf Tortuga, das heißt übersetzt 
Schildkröte. Die Familien leben hier 
mehr schlecht als recht vom Fischen. 
Seit sie ein kleines Kind ist, muss Va-
nessa zu Hause arbeiten. Sie  wäscht, 
kocht und putzt. Die schwerste Arbeit 
ist das Sammeln von Feuerholz. Auf der 
einen Seite weiß Vanessa, wie wichtig 
ihre Hilfe für die Familie ist. Aber sie 
möchte auch ab und zu ausgehen und 
vor allem möchte sie in die Schule. Sie 
hat deshalb noch eine weitere Arbeit als 
Haushaltshilfe gesucht, damit sie die 
Schule selbst bezahlen kann. Aber sie 
wurde um ihren Lohn betrogen. Herbe 
Enttäuschung und bittere Desillusio-
nierung sprechen aus ihren Augen.

Beruf und Schule
CANAT bietet Kindern, die bereits 
arbeiten, aber gerne wieder zur Schu-
le gehen möchten, ein alternatives 
Bildungsprogramm an. Sie lernen 
zusammen mit Kindern, die das nor-

Vanessa beim Holzsam-

meln (oben). CANAT 

bildet Jugendliche u.a. 

zu Friseurinnen aus 

(unten).

male Schulsystem besuchen, aber we-
gen ihres familiären Hintergrunds in 
Gefahr sind, die Schule abzubrechen. 
Für Jugendliche besteht die Möglich-
keit, eine Ausbildung im Bereich Kfz-
Mechanik, Kochen, Schneidern und 
Kosmetik oder Frisör zu absolvieren. 
Sie schaffen so den Schritt in besser 
bezahlte Berufsverhältnisse. Zurzeit 
kümmert sich das Zentrum um 340 
Kinder und Jugendliche.

Ludotecas für Kinder
Damit die Kinder auch zu Hause in 
einem besserem Umfeld leben, arbei-
tet CANAT mit den Familien, deren 
Kinder an einem der Ausbildungspro-
gramme teilnehmen. Es geht darum, 
den Kindern zu helfen, ihre Rolle in 
der Familie zu finden und das Zusam-
menleben in den Familien zu verbes-
sern. Die Mitarbeiter von CANAT 



22  weltweit

Peru

besuchen auch die Bewohner in den 
Außenbezirken und Vororten von Piu-
ra,  die von der staatlichen Grundver-
sorgung –  Trinkwasser, Gesundheits-
wesen, Bildung –  ausgeschlossen sind. 
Hier wurden sogenannte Ludotecas 
eingerichtet, kleine Hütten, wo Kin-
der spielen können. Durch spielerische 
Aktivitäten sollen ihre persönlichen  
Fähigkeiten entdeckt und gefördert so-
wie ihre Persönlichkeit und ihre sozi-
ale Kompetenz gestärkt werden. 

Kokain im Kaufmannsladen
Elisabeth Morath arbeitet hier seit 
August 2011 als Freiwillige: „Jeden 
Monat versuchen wir den Kindern 
bestimmte Werte näherzubringen und 
auch Spiele, die einen Bezug zu die-
sen Werten haben, mit den Kindern 
zu spielen. Anschließend können die 
Kinder das spielen, worauf sie Lust ha-
ben. In den Ludotecas gibt es verschie-
dene Ecken, um den wenigen Platz 
besser nutzen zu können, z.B. eine 
Malecke, eine Leseecke, eine Ecke für 
die Babys. Wenn man die Kinder beim 
Spielen beobachtet, wird schnell klar, 
dass viele von ihnen aus schwierigen 
Familienverhältnissen kommen. Ein-
mal hat ein Kind auf eine Puppe ein-
geschlagen und auf die Frage, warum 
sie das mache, antwortete sie: ‚Weil 
sie die Suppe nicht aufgegessen hat!‘ 
Schockiert war ich auch, als mir ein 
sechsjähriges Mädchen beim Einkau-
fen spielen Kokain verkaufen wollte.“

Freiwillige willkommen!
Über das Freiwilligenprogramm der 
Jesuitenmission arbeiten immer wie-
der junge Deutsche wie Elisabeth für 
ein Jahr im Projekt mit. Gabriela Ren-
teria Hernández, Direktorin von CA-
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NAT, betrachtet die Zusammenarbeit 
mit Freiwilligen als äußerst wichtig 
und notwendig für den interkultu-
rellen Austausch und das persönliche 
Wachstum der Jugendlichen in Piura: 
„Der Austausch, der durch die Arbeit 
der Freiwilligen stattfindet, stellt ei-
nen großen Wert für die Entwicklung 
unserer Institution dar. Er stärkt die 
Gemeinschaft und bereichert auch die 
Lebenserfahrungen der Freiwilligen.“ 
Kilian Lenz war im vergangenen Jahr 
als Freiwilliger im Einsatz. Er hat bei 
ganz unterschiedlichen Aufgaben mit-
geholfen – unter anderem beim Müll-
sammeln mit Schülern in Tortuga. 
„Das ist tatsächlich das dringendste 
Problem dieses Dorfes“, berichtet Ki-
lian. „Jeder schmeißt seinen Müll ein-
fach die Hänge hinunter, die Hühner 
und Schweine freuen sich natürlich 
darüber, bevor sie selbst von den Be-
wohnern gegessen werden. Nach 1,5 
Stunden Müllsammeln mit den Schü-
lern kommt ein beachtlicher Haufen 
zusammen, den wir dann feierlich ab-
fackeln. Der Lerneffekt ist riesig und 
schafft ein wenig Bewusstsein bei den 
Kindern. Das Problem ist nämlich, 
dass die Kids auf dem Müll drauf ste-
hen und dich mit großen Augen fra-
gen, wo denn hier Müll sein soll. Sie 
sehen ihn einfach nicht mehr.“

Sozial integrierende Arbeit
Viele Jugendliche, die selbst von CA-
NAT profitiert haben, engagieren sich 
auch nach Abschluss ihrer Ausbildung 
weiterhin im Zentrum. Sie helfen bei 
allen Aktivitäten, arbeiten in den Lu-
dotecas mit und gestalten ein eigenes 
Radioprogramm mit dem Titel „Hab-
lemos sin trabas“ – „Sprechen wir ohne 
Tabus“. So soll über die Jugendlichen 

und ihre Familien eine verantwor-
tungsbewusste Gesellschaft geför-
dert werden, die sich um ihre Kinder 
kümmert. CANAT leistet großartige 
Arbeit, ist dabei jedoch auf Spenden 
angewiesen. Bisher kamen viele Hilfs-
gelder aus Spanien, aber seit der dor-
tigen Wirtschaftskrise versiegen einige 
Quellen. Gabriela hofft deshalb in Zu-
kunft auf stärkere Hilfe aus Deutsch-
land: „CANAT dankt für die Unter-
stützung unserer täglichen Arbeit mit 
den ausgegrenzten Kindern unserer 
Region und hofft, dass wir diese mit 
Ihrer Hilfe fortsetzen können. CA-
NAT bezieht Stellung für das Leben, 
das würdige Leben, das alle verdienen.“

Ihre Hilfe für CANAT:
Die Jesuitenmission konnte dank Ihrer 
Spenden das Projekt seit 2005 mit 
insgesamt 91.859 Euro unterstützen. 
Betreuung und Essen kosten pro Kind
monatlich 47 Euro, das Gehalt einer 
Lehrerin oder eines Sozialarbeiters  
20 Euro.  
Spendenstichwort: X79300 CANAT

Malen, lesen, lernen: 

CANAT bietet Kindern 

Lebens- und Lernräume 

(links). Der Direktorin 

Gabriela Renteria 

Hernández (unten 

mit Mikro) ist auch 

politische Arbeit sehr 

wichtig.
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Ostafrika

Als erstes möchten wir ganz herzlich 
jeder einzelnen Spenderin und jedem 
einzelnen Spender danken! Mehr als 
620.000 Euro sind auf unsere Spenden-
bitte eingegangen und auch die großen 
Hilfswerke haben dem Flüchtlings-
dienst der Jesuiten (JRS) in Ostafrika 
ihre Hilfe zugesagt. Die Arbeit in Dolo 
Ado ist damit in der Aufbauphase und 
auch darüber hinaus finanziell gesi-
chert. Das ist eine große Erleichterung, 
denn der JRS wird sicherlich viele Jahre 
in Dolo Ado aktiv sein. 

Leben wie ein Flüchtling
Pater Frido Pflüger hatte in dem Spen-
denaufruf ja von seinem Besuch in 
Dolo Ado berichtet. Es ist eine wüs-
tenähnliche und lebensfeindliche 
Umgebung. Damit müssen auch die 

JRS-Mitarbeiter klarkommen. Das ers-
te Team kam bereits Anfang Oktober 
nach Dolo Ado und lebt – ähnlich wie 
die Flüchtlinge – in Zelten unter ganz 
primitiven Bedingungen. Eine andere 
Hilfsorganisation hat ihnen Platz auf 
ihrem Grundstück eingeräumt.

Logistischer Alptraum
„Dolo Ado hat sich als logistischer 
Alptraum erwiesen“, sagt Philip Cun-
ningham vom JRS-Regionalbüro in 
Kenia. „Das Material überhaupt nach 
Dolo Ado zu bekommen ist extrem 
schwierig und auch die Verhandlun-
gen mit den lokalen Regierungsstellen 
vor Ort haben vieles verzögert.“
Dann regnete es wochenlang und seit 
Jahresbeginn kamen Sicherheitsrisiken 
hinzu. Pater Frido Pflüger, JRS-Re-
gionaldirektor für Ostafrika, berichtet 
Anfang Februar: „In Dolo Ado hat sich 
seit drei Wochen alles verlangsamt. Es 
gab einen Entführungsversuch, nach 
Angaben der Vereinten Nationen von 
den al-Shabab-Milizen. Ebenso erging 
eine Warnung an alle internationalen 
Hilfskräfte, die Bewegungen auf das 
Minimum zu beschränken und nur 
noch im Konvoi von den Flüchtlings-
lagern in die Stadt Dolo Ado zu fah-
ren. Das Handynetz funktioniert auch 
nicht. Wir können also nur mit Satel-
litentelefon kommunizieren, was sehr 
teuer ist und auch zu ausgemachten 
Zeiten stattfinden muss. Das macht 
natürlich alles sehr beschwerlich und 
verlangsamt die Implementierung, vor 
allem das Bauen verzögert sich. Wir 

Hilfe mit Hindernissen
In der Herbstausgabe von weltweit hatten wir Sie um Ihre Hilfe für die so -
malischen Flüchtlinge in Dolo Ado gebeten. Wie ist der aktuelle Stand der Dinge?

Logistischer Alptraum: 

Transport von Baumate-

rialien und Lebensmit-

teln nach Dolo Ado.
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haben aber schon eine ganze Reihe 
äthiopischer Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, so dass doch manches ge-
macht werden kann.“

Gute Nachrichten
Aber trotz allem gibt es auch gute 
Nachrichten: Das psychosoziale Pro-
gramm für Kinder und Jugendliche 
in Melkadida, einem der mittlerweile 
fünf Flüchtlingslager in Dolo Ado, 
läuft bereits – auch ohne Gebäude. 
„Nach Monaten im Lager wollen vor 
allem die jungen Leute mehr als Le-
bensmittel und Wasser, sie wollen 
eine Zukunft“, sagt Gonzalo Sánchez-
Terán, JRS-Projektleiter in Dolo Ado. 
„In diesem Umfeld sind Unterricht 
und Ausbildung das beste Synonym 
für Zukunft.“ Das Team vom JRS 
hat mit den Jugendlichen bereits erste 
Theateraufführungen und Sportwett-
bewerbe veranstaltet, an dem somali-
sche Flüchtlinge und äthiopische Ein-
heimische gemeinsam teilgenommen 
haben. All das dient nicht nur sinn-
voller Freizeitgestaltung, sondern auch 
der Integration und Friedensarbeit. 
Die Kurse zur Erwachsenen-Alpha-
betisierung haben ebenfalls begonnen 
und die Ausbildung von Flüchtlingen 
zu psychosozialen Beratern ist im Auf-
bau. Ein Team von Flüchtlingen er-
hebt zurzeit durch gezielte Umfragen 
den Ausbildungsstand aller Flüchtlin-
ge im Lager Melkadida. Die Pläne für 
den Schulbau und das Gemeinschafts-
zentrum sind ausgearbeitet und die 
Bauplätze ausgewählt. 

Lohnender Einsatz
„Die Organisation unseres Einsatzes 
in Dolo Ado hat in den letzten Mona-
ten einen großen Teil unserer Energie 
gekostet“, sagt Pater Frido. „Aber es 
rentiert sich, denn bei den Menschen 
im Lager Melkadida sind wir schon 
sehr bekannt und haben einen guten 
Ruf. Sie merken, dass wir da sind –
und dass wir nicht nur Versprechun-
gen machen!“

Klaus Väthröder SJ

Dunkle Wolken ziehen 

über den Flüchtlings-

lagern auf (oben). Die 

Projekte und Mitarbeiter 

des JRS werden von den 

Flüchtlingen freudig 

begrüßt (unten).
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Schwester Karoline Mayer enga-
giert sich mit der Organisation 
Christo Vive in Chile, Bolivien und 
Peru für Menschen in Armut:
Sergio, einer unserer Patien-
ten war überraschend verhaftet 
und wegen Drogenhandels zu 
fünf Jahren Gefängnis verur-
teilt worden. Sara Rivera, die 
Leiterin unseres Drogenreha-
zentrums Talita Kum, hatte so-
fort die Unterlagen von Sergios 
Therapien überprüft und fest-
stellen können, dass er sich in 
den vergangenen Monaten fast 
nur zwischen dem Haus seiner 

Mutter und Talita Kum be-
wegt hatte. So war unser Team 
überzeugt, dass es sich um fal-
sche Anschuldigungen handeln 
musste. Sara trat vor den Rich-
ter und stellte ihm die Arbeit 
von Talita Kum vor, die mit 
Sergio therapeutisch gemacht 
worden war, um ihm beizuste-
hen, sich von den Drogen zu 
befreien. Auch wie er in Talita 
Kum gelernt hatte zu arbeiten, 
um sich in Würde seinen Le-
bensunterhalt zu verdienen. 
Plötzlich forderte der Richter 
Sara auf, ihm in die Augen zu 

schauen und ihm zu versichern, 
dass Sergio unschuldig ist. Sara 
antwortete ihm, dass sie nicht 
vor ihn getreten wäre, wenn sie 
sich dessen nicht ganz sicher 
wäre. Daraufhin verkündete 
der Richter den Freispruch mit 
der Klausel, dass er ihn weiter 
im Auge behalten wolle und 
Sergio sich deswegen einmal im 
Monat melden müsse. Für Sara 
war es wie ein Wunder. Der 
Richter bat Sara, ihm mehr 
über die Dienste der Funda-
ción Cristo Vive zu berichten. 
Zum Schluss bemerkte er, wie 
wichtig es wäre, dass die Recht-
sprechung mehr mit solchen 
Diensten zusammenarbeite für 
eine gerechtere und bessere Ge-
sellschaft.

Pater Franz Magnis-Suseno be-
obachtet zunehmende religiöse 
Spannungen in Indonesien: 

Schlaglichter und Einblicke
Die vielen Briefe und Berichte, die wir von unseren Partnerinnen und Partnern aus den Projekten 
erhalten, berichten von Sorgen und Nöten, aber auch von vielen kleinen und großen Erfolgen.

Zwei Kinder aus einem Projekt von Christo Vive in Bolivien. 
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Für Kirchen und vor allem auch 
islamische Sekten wird es in der 
Tat schwieriger. Neue Kirchen-
gebäude können kaum noch 
gebaut werden, halten aber 
christliche Gemeinden Got-
tesdienst in nicht genehmigten 
Räumen, kommt es schnell zu 
Drohungen. Ganz schlimm ist 
derzeit die islamische Achmadi-
yahsekte dran, die vor einigen 
Monaten sogar drei Todesopfer 
zu beklagen hatte. Wir werfen 
der Regierung und dem Staats-
apparat vor, nicht entschlos-
sen gegen religiös motivierte 
Gewalt vorzugehen. Auch die 
großen islamischen Organisa-
tionen Muhammadiyah und 
Nadlatul Ulama beklagen das. 
Die lehnen nämlich Gewalt 
genauso ab und fürchten, dass 
die Untätigkeit des Staates dazu 
führt, dass Intoleranz an der 
Basis und der Einfluss von radi-
kalen Gruppen zunimmt.

Jesu Ashram ist ein Armenspital 
in Nordindien. Pater Julius Kujur 
freut sich über die Fortschritte 
einer kleinen Patientin: 
Wundervolle Nachrichten: 
Kusum ist ein 6-jähriges Mäd-
chen. Sie war in einem Kran-
kenhaus, weil sie nicht mehr 
laufen konnte. Vor drei Mo-
naten wurde sie zu uns in den 
Jesu Ashram gebracht. Dank 
regelmäßiger Behandlung und 
Übungen konnte sie bald wie-
der selbstständig sitzen. So 
konnte sie im Rollstuhl wieder 
ihr Bett verlassen und die Welt 
erleben. Seit letzter Woche darf 

Schlaglichter und Einblicke

Die 6-jährige Kusum war monatelang ans Bett gefesselt, gibt aber nicht auf.

ich sie dabei beobachten, wie sie 
versucht, mit Hilfe eines Stockes 
zu laufen. Ich bin sicher in ein 
paar Monaten kann sie wieder 
laufen. Sie hat einen starken 
Willen. 

Pater Matthias Altrichter  
leitet ein Exerzitienhaus im 
indischen Pune und erfährt  
viel über Berufungen:
Eine dritte Schwester erzählt: „In 
unserer Gegend sind Christen 

sehr selten. Auch meine Fa-
milie war heidnisch. Mein Va-
ter war der Tempelpriester am 
Ort. Meine Geschichte klingt 
seltsam: Mit meinem geisti-
gen Auge sah ich den Guten 
Hirten. Er hat mir freundlich 
gewunken und mich einge-
laden, ihm zu folgen. Er hat 
mir sogar das Eingangstor zu 
dem Haus gezeigt, wo ich ihn 
finden könnte. Dort ging ich 
dann hin, am Ende des Dorfes, 
in das Haus der Schwestern. 
Ich hatte Angst, denn es gab 
böse Gerüchte über die Chris-
ten. Ich ging dennoch, denn 
der Gedanke an den Guten 
Hirten füllte mich mit Zuver-
sicht. Die Schwestern haben 
mich für verrückt gehalten, ich 
würde ja nur Lügen erzählen. 
Ich ging ein zweites Mal, und 
schließlich, nach langem Hin 
und Her, erhielt ich die Er-
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laubnis, bei ihnen einzutreten: 
in den Konvent vom Guten 
Hirten. Aber dann rottete sich 
eine radikale Gruppe zusam-
men. ‚Diese Schande können 
wir nicht auf uns sitzen lassen: 
Die Tochter unseres Priesters 
wird Christin? Nein, nein, die-
ses Weib muss sterben!‘ Also 
umzingeln 30 Mann schwer 
bewaffnet das Haus. Die Ge-
wehre sind auf meine Brust 
gerichtet. Alle warten auf den 
Befehl des Anführers. Und 
dann geschieht das Unerwar-
tete – er bricht zusammen, fällt 
zu Boden, die Gewehre sinken. 
Nach Minuten der Verwirrung 
seine Stimme: ‚Dieses Mäd-
chen können wir nicht töten!‘ 
Und die Meute schleicht sich 
davon.“ Irgendwie hatte der 
Anführer gespürt, dass dieses 
Mädchen beschützt war von 
einer Macht, die größer ist als 
alle ihre Götter.

In Bangkok leitet Vilaiwan Phokt-
havi die Gefängnisseelsorge der 
Jesuiten und hatte mit Über-
schwemmungen zu kämpfen:
Während der Flutsituation 
muss ten wir unsere Besuchs-
pläne ständig ändern. Manche 
Orte, wie z.B. Ayudhaya, wa-
ren total überschwemmt, es 
gab keine Chance, dorthin zu 
gelangen, und alle Gefangenen 
wurden verlegt. In Pattumtani 
war das Gefängnis selbst nicht 
betroffen, aber die Straßen, die 
dorthin führen. Erst sah es so 
aus, als könnte man gar nicht 
hin, aber dann haben wir es 

doch geschafft. Die Gefängnis-
se Bangkwang und Klong Perm 
schlossen für alle Besucher. Je-
den Tag müssen wir den Was-
serstand prüfen. Wo können wir 
hin, wo nicht. Wir haben unser 
Lager umräumen müssen und 
lagern nun alles etwas höher. 
Bisher konnten wir alles vor dem 
Wasser retten, aber nun haben 
wir kaum mehr Platz.

Pater Wolfgang Thamm berichtet 
von einer kuriosen Korruptions-
Affäre in Simbabwe: 
Die Anglikanische Kirche erlebt 
zurzeit ein Schisma in Simbab-
we. Ein der Regierungspartei hö-
riger Theologe namens Kunanga 
hat sich zum Bischof weihen las-
sen, sich selbst zum Erzbischof 
ernannt und den rechtmäßigen 
Bischof exkommuniziert. Er hat 
beim Obersten Gerichtshof er-
reicht, dass aller anglikanischer 

Besitz ihm zufällt. Nun hatten 
wir in den 1970er Jahren auf 
unserem Grundstück in Karoi 
eine Kirche zusammen mit den 
Anglikanern gebaut, die je zur 
Hälfte und unteilbar den bei-
den Kirchen gehört. Das wurde 
damals als wertvolle Geste des 
Ökumenismus gefeiert. Inzwi-
schen holte der Gerichtsvollzie-
her die Kirchenschlüssel ab.

Überschwemmte Straßen in Thailand erschwerten die Betreuung von Inhaftierten.

P. Wolfgang Thamm SJ ist einer der 

deutschen Jesuiten in Simbabwe. 

.
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In Tansania wurde die Gemeinde 
von Pater Vitus Sedlmair durch 
Fluten stark beschädigt:
Wir haben nun die Kirche ge-
reinigt, ebenso die Büroräume 
und die Schule. Seit Mitte Januar 
können wir wieder in die Kirche 
und auch die Schulen haben wir 
wieder geöffnet. Wir hatten ei-
nen großen Bulldozer hier, der 
das Gelände der Pfarrei nun  et-
was begradigt hat, denn die Flu-
ten haben Schmutz, Unrat und 
Schlamm bis zu einem Meter 
hoch auf unser Grundstück ge-
bracht. Die Ingenieure der Stadt-
verwaltung werden nun herum-
gehen und sehen, welche Häuser 
stehenbleiben können und wel-
che abgerissen werden müssen. 
So müssen auch wir warten, was 
sie zu unseren Gebäuden sagen.

Schwester Eva Muñoz Perez hat 
in Mexiko das Krankenhaus Tara-
humara aufgebaut, benannt nach 
den dort lebenden Tarahumara-
Indianern:
Es gab einen totalen Ernteausfall, 
da es keinen Schnee und somit 
kein Wasser für die Äcker gab. 
Die Sierra Tarahumara wurde 
zum Hungersnotgebiet erklärt. 
Die Zahl der erkrankten Kinder 
auf Grund von Unterernährung 
ist stark gewachsen, ältere Men-
schen haben mehr und mehr 
ernsthafte gesundheitliche Pro-
bleme auf Grund der Ernäh-
rungslage. Toñita ist 75 Jahre 
alt und lebt ungefähr drei Stun-
den vom Krankenhaus entfernt, 
teilweise kann der Weg mit 
dem Bus zurückgelegt werden, Die 75-jährige Toñita  zu Hause in ihrem Bett. Mittlerweile geht es ihr besser.

P. Vitus Sedlmair SJ kämpft in Tansania 

mit Flutschäden.

teilweise muss man laufen. Wir 
haben erfahren, dass sie mehr 
als 15 Tage keine Nahrung zu 
sich nehmen konnte, weil sie 
so starke Magenschmerzen 
hatte und sich selbst aufgege-
ben hatte. Mittlerweile hat sie 
sich etwas erholt. Sie isst wie-
der alleine, kann sich aufrecht 

hinsetzen und sogar wieder 
ganz kurze Strecken gehen. Ihr 
Lebenswille ist zurückgekehrt. 
Auch Dank der Kinder, die hier 
im Krankenhaus um sie herum 
Leben verbreiten.

Regelmäßige Rundbriefe

Wenn Sie an regelmäßigen In-
formationen von einzelnen Mis-
sionaren und Projektpartnern 
oder aus bestimmten Regionen 
interessiert sind, schicken wir 
Ihnen gerne die entsprechenden 
Rundbriefe per E-Mail oder Post 
zu. Wenden Sie sich bitte an 
unsere Kollegin in der Spender-
betreuung: Kathrin Prinzing,  
Tel. (0911) 2346-155,  
prinzing@jesuitenmission.de
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Buchvorstellung

Gerne schicken wir Ihnen das Buch kostenlos zu und freuen uns 
über eine Spende. Bestellungen bitte an die Jesuitenmission,  
Tel. (0911) 2346-160, prokur@jesuitenmission.de

Alternativ ist das Buch direkt beim EOS-Verlag (www.eos-verlag.de) 
und auch im Buchhandel erhältlich: Der Himmel kann warten. 
Meditationen von Joe Übelmesser SJ, EOS-Verlag 2012,  
112 Seiten mit zahlreichen Farbbildern, gebunden,  
Format 27 x 20,5 cm, ISBN 978-3-8306-7537-2, 14,95 Euro.

Der Himmel kann warten 
Meditationen von Joe Übelmesser SJ 

Joe Übelmesser ist ein Künstler des Wortes, der Bilder 
zu uns sprechen lässt. In seinen Meditationen hebt 
er Schätze: Blicke, Nuancen, Gefühle, Gedanken, die 
wir oft erst durch seine Worte in den Fotografien und 
Kunstwerken entdecken.

Zwei große Leidenschaften verbindet der mittlerweile 
80-jährige Jesuit in den Bildmeditationen: Seine Liebe 
zu anderen Kulturen und sein Spiel mit Bildern, die er 
mittels Worten seinen Lesern und Zuhörern in die Seele 
zeichnet. Seit Jahrzehnten haben die Meditationen von 
Joe Übelmesser einen festen Platz in unserem Magazin.

Auf vielfachen Leserwunsch und als Jubiläumsgabe für Joe Übelmesser haben wir 
aus der Fülle an Meditationen für dieses Buch eine Auswahl getroffen, die quer 
durch Zeit und Stile geht. Christliche Kunst aus Indien nimmt dabei einen brei-
ten Raum ein. Denn seit seinem Theologiestudium in Pune ist der indische Sub-
kontinent für Joe Übelmesser zu einer zweiten Heimat geworden. Der Buchtitel 
zeigt den Holzschnitt „Auferstehung“ von Solomon Raj, einem 1921 geborenen 
indischen Künstler. Weitere Werke bekannter Künstler der Südhalbkugel und 
Fotografien aus unseren Partnerprojekten der Jesuitenmission sind großformatig 
abgebildet und laden mit den Meditationen von Joe Übelmesser zur Betrachtung 
und zum Gebet ein.

Mit diesem Buch wollen wir Joe Übelmesser anlässlich seines 80. Geburtstages, den 
er am 7. März 2012 gefeiert hat, danken für seinen Einsatz in der Jesuitenmission 
und für all die Zeit, die er mit uns geteilt hat und noch teilen wird. Denn wir sind 
der Meinung, dass der Himmel auf ihn ruhig noch ein paar Jahre warten kann!
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Nice to meet you! 
Wir laden Sie ein zu einer neuen Veranstaltungsreihe 

Projektpartner aus aller Welt sind oft zu Gast in der Jesuitenmission Nürnberg. 
In der Reihe „Nice to meet you!“ berichten sie in lockerer Atmosphäre von ihrer 
Arbeit und ihren Erfahrungen. 

Freitag, 13. April, 18.30 Uhr
Zu Gast: P. Heribert Müller SJ aus Simbabwe
P. Heribert Müller SJ (50) lebt seit über zwanzig Jahren in Simbabwe. Er leitet dort 
die Makumbi Mission, ein riesiges Pfarrgebiet mit 34 Gemeinden, mehreren Schu-
len, einem Internat und einem Kinderdorf. Unter dem Motto „Simbabwe – Ein 
Land erwartet die Auferstehung“ erzählt Pater Müller von einem geschundenen 
Land und hoffnungsvollen Menschen.  

Montag,  14. Mai, 18.30 Uhr 
Zu Gast: Br. Noel Oliver SJ aus Sri Lanka
Der indische Jesuit Noel Oliver ist immer dort, wo nach Kriegen und Konflikten 
ein schwieriger Neuanfang notwendig ist: Er hat viele Jahre in Kambodscha mit 
Landminenopfern gearbeitet, leistete dann Wiederaufbauhilfe in Afghanistan, lebt 
jetzt in Sri Lanka und erzählt über das dortige Leben nach dem Bürgerkrieg.

Beide Veranstaltungen finden statt in der Jesuitenmission, Königstr. 64,  
90402 Nürnberg. Vorher Möglichkeit zur Abendmesse um 17.45 Uhr in St. Klara 
mit dem jeweiligen Gast. Wir freuen uns auf Ihr Kommen! 

Treffpunkt Katholikentag 
Wir sind mit einem Stand und einem Podium dabei

Vom 16. bis 20. Mai findet der Katholikentag in Mannheim statt. Vielleicht treffen 
wir Sie an unserem Stand auf der Kirchenmeile? Oder Sie kommen zu dem von uns 
vorbereiteten Podium? Wir sehen uns in Mannheim!

Kirchliche Einflussnahme oder Entweltlichung
Was hat Kirche in der Politik zu suchen?
Podiumsveranstaltung am Samstag, 19. Mai 11-12:30 Uhr mit:
P. Manuel Alphonse SJ (Tamil Nadu Social Watch), P. Prof. Dr. Friedhelm 
Hengsbach SJ (Sozialethiker), Matthias Matussek (Journalist und Publizist), 
Sahra Wagenknecht (MdB, stellv. Fraktionsvorsitzende der Partei DIE LINKE), 
Peter Wahl (WEED), Peter Weiss (MdB, Vorsitzender der Arbeitnehmergruppe 
in der CDU Bundestagsfraktion), Moderation: Dr. Silke Lechner
Ort: Reiss-Engelhorn-Museen, Museum Weltkulturen, Anna-Reiß-Saal

Pater Müller (oben) lebt in 

Simbabwe, Bruder Oliver 

(unten) in Sri Lanka.
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Spenderaktion

Schulpatenschaft 
Hilfe für die Kinder der Kastenlosen

Seit September 2011 arbeite ich bei der Jesuitenmission in Nürnberg und habe 
schon unglaublich viele tolle und engagierte Menschen kennengelernt. Zum 
Beispiel Frau Dr. Müller. Ich war noch nicht lange hier, da hat Frau Dr. Müller 
aus Münster uns in Nürnberg besucht. Sie hatte viel Energie und eine Idee im 
Gepäck: Sie möchte Schulpaten finden für 52 Kinder der Unberührbaren im 
südindischen Dorf Manvi, damit diese Kinder eine Chance auf Bildung und 
somit eine echte Chance auf ein Leben in Würde haben. 

Die Motivation von Frau Dr. Müller hat persönliche Gründe: „Seit 1955 kenne 
ich Indien und habe es auf vielen Reisen und insbesondere durch eine langjähri-
ge Freundschaft schätzen gelernt. Im Jahr 1995 starb eine befreundete, begabte, 
engagierte indische Lehrerin, die selbst in ihrer Jugend Bildungschancen durch 
ihre Familie in der Schweiz und danach durch ein Studium in Cambridge, Eng-
land  erhalten hatte. Ziel meiner Initiative ist es, jungen Indern, die nicht zu den 
privilegierten  Kasten in Indien gehören, das Lernen der englischen Sprache zu 
ermöglichen, damit auch sie ihre Zukunftspläne verwirklichen können.“

So haben wir gemeinsam besprochen, wie die Jesuitenmission Frau Dr. Mül-
ler bei ihrem Vorhaben am besten unterstützen kann. Zusammen haben wir 
zum Beispiel einen Flyer mit Informationen und Fotos für die Aktion er-
stellt. 250 Euro pro Jahr ermöglichen einem Kind den Schulbesuch, Klei-
dung und tägliche Mahlzeiten. Wir haben bis dato genug  Spenden erhal-
ten, um die Schulpatenschaft für 12 Kinder finanzieren zu können. Für 40 
Kinder suchen wir noch Paten. Nun bitten wir Sie um Ihre Hilfe: Werden 
Sie Schulpate für Kinder der Kastenlosen in Manvi! Wenn Sie eine Schulpa-
tenschaft übernehmen möchten, Fragen zu der Aktion haben oder Informa-
tionsmaterial wünschen: Ich freue mich auf Ihren Anruf oder Ihre E-Mail! 

 
Kathrin Prinzing
Spenderbetreuung  
Tel: (0911) 2346-155
prinzing@jesuitenmission.de

 
Mein Tipp: Wenn Sie sich näher über die Schulpatenschaften oder andere un-
serer Projekte informieren möchten, schauen Sie doch einfach auch einmal auf 
unserer Internetseite vorbei: www.jesuitenmission.de

Die einzige Antwort auf die Armut und  
die Ungerechtigkeiten gegenüber den  
Kastenlosen in Indien ist Bildung. 

Ihre Schulpatenschaft  
für Kinder der Kastenlosen

Ermöglichen Sie einem Kind den Schulbesuch, tägliche 
Mahlzeiten und die Schulkleidung. Ihre Spende geht zu 
100% an die St. Xavier`s School in Manvi. Schulpatenschaft  

für die Kinder der Kastenlosen

Ermöglichen Sie den Kindern der Kastenlosen in Manvi  
mit der Jesuitenmission den Schulbesuch!

Bitte senden Sie die Antwortkarte an:

Jesuitenmission
Königstr. 64
90402 Nürnberg

Spenden Sie direkt oder 
übernehmen Sie durch 
eine regelmäßige Spende 
eine Patenschaft!

Vielen Dank für Ihre Hilfe.

Das Konto für Ihre Spende 

Jesuitenmission
Liga Bank Nürnberg
Konto 5 115 582
BLZ 750 903 00
Verwendungszweck: X55060A Manvi

Jesuitenmission
Königstr. 64 
90402 Nürnberg

Ihre Ansprechpartnerin bei Fragen  
zu Schulpatenschaften:

Kathrin Prinzing  
Tel: (0911) 2346 155  
oder E-Mail: prinzing@jesuitenmission.de

Infos zum Projekt unter  
www.jesuitenmission.de

Mit Ihrer Patenschaft schenken Sie 
den Kindern der Unberührbaren

-  einen Weg aus der Armut. 
-  ein neues Selbstwertgefühl.

✂
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Rückblick

Vor 40 Jahren in Simbabwe 
Pater Zegke schreibt über die Ausreise neuer Missionare

Im Folgenden möchten wir Ihnen die jungen Patres vorstellen, die ihre Arbeit in 
unserer Mission begannen: P. Dieter Scholz SJ wurde 1938 in Berlin geboren. Nach 
seinem Abitur trat er in die Gesellschaft Jesu ein. Zum Studium der Philosophie 
ging er nach Frankreich. Anschließend ging er an die Universität in Salisbury, Rho-
desien, wo er 1966 ein Studium in Sozialanthropologie und afrikanischen Sprachen 
erfolgreich abschloss. Zur Theologie kam er dann nach Deutschland zurück. 1969 
wurde er in Berlin zum Priester geweiht. Seit seiner Rückkehr nach Rhodesien arbei-
tet er in der praktischen Seelsorge in Marymount Mission und soll später am neuen 
Rhodesischen Pastoralzentrum mitarbeiten.

Vor 30 Jahren in Japan
Pater Thora schreibt über das Haus für Arbeiterschulung

Arbeitern, die sich nur schwerfällig und unbeholfen gegen den Druck ihrer Bos-
se wehren können, durch Schulung und Beratung zu helfen, das ist die Aufgabe, 
vor die wir uns hier im Zentrum für Arbeiterschulung gestellt sehen. 75% aller 
japanischen Betriebe sind mittlere oder kleine Unternehmen. Gewerkschaften 
in Klein- und Mittelbetrieben sind gering an Zahl und unbedeutend. In un-
serer Schulungsstätte haben wir es meist mit Arbeitern aus Unternehmen mit 
weniger als 150 Mann Belegschaft zu tun. Ihr Bildungsniveau ist äußerst nied-
rig. Ihre Unwissenheit und Unbeholfenheit kann eine begehrte Beute für ihre 
Arbeitgeber werden. Wenn sich niemand dieser „Armen“ erbarmt, sind sie der 
Willkür des Arbeitgebers ausgeliefert. Es ist beschämend, dass sich in diesem 
Lande fast nur die Kommunisten ihrer annehmen!

Vor 50 Jahren in Indonesien
Pater van den Braak schreibt über Lehrerausbildung

Nach der Unabhängigkeitserklärung lebte das Unterrichtswesen in dem jun-
gen Staat Indonesien merklich auf. Lehrer gab es bald zu wenig. An der Be-
deutung einer katholischen Lehrerbildung zweifelte niemand. Daher beschloss 
man, in Jogja eine pädagogische Hochschule zu errichten; staatliche Unterstüt-
zung war vorerst nicht zugesagt, man konnte nicht einmal genügend Professo-
ren einsetzen. Am 8. April 1961 besuchte Präsident Sukarno die Hochschule. 
Gegen Ende seiner fast einstündigen Rede erklärte Sukarno: „Ich erkenne die 
Universitas Katolik an und stelle ihre Examina den Staatsexamina gleich.“ Die 
Bedeutung dieser Anerkennung für die Mission kann man kaum überschätzen. 
Unter den privaten Hochschulen wurde unsere Fakultät als erste anerkannt.

Aus drei Magazinen ist 
weltweit entstanden:

Sambesi, Nr. 15, 1972

Missio, Frühjahr 1962

Aus dem Lande der aufge-

henden Sonne, Nr. 114, 1982
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Leserbriefe

Zusatz ist rumänisch!
Zum Artikel „Sprung nach Bulgarien“ (4/11)

Die weltweit-Ausgabe Weihnachten 2011 enthält ein Artikel über die „Roma-
Kinder in Bulgarien“. Der Zusatz rechts oben „pentru copiii nostri“ ist allerdings 
rumänisch! Ich nehme daher an, Concordia ist auch in Rumänien engagiert? 
      Florin Lataretu, Nürnberg 

Einen Gruß an Pater Übelmesser! 
Zu den Geigenkindern und dem Bilderzyklus (4/11)

Der Bericht über die Geigenkinder vom Himalaya geht ja wirklich zu Herzen. 
Einzigartig der Bilderzyklus „Baum und Mensch“. Diese Seiten werde ich mir 
noch öfter ansehen und darüber meditieren. Herzlichen Dank für das wunder-
schöne Weihnachtsheft und einen Gruß an Pater Joe Übelmesser, den mein ver-
storbener Mann persönlich kannte.  
  Eva Maria Hagnauer, per E-Mail

Kreuz ist Baum des Lebens
Zu den Bildmeditationen „Baum und Mensch“ (4/11)

Der Zusammenhang von Baum und Mensch ist biblisch schon durch die Paral-
lelität zwischen dem 3. Schöpfungstag (2. Werk: Erschaffung der fruchtbringen-
den Bäume) und dem 6. Schöpfungstag (2. Werk: Erschaffung des fruchtbaren 
Menschen) herausgestellt. Er kehrt dann in Psalm 1,3 wieder: der Gerechte ist 
wie ein Baum. Der Baum des (ewigen!) Lebens ist aber nicht einfach der mythi-
sche Weltenbaum, der für alles (zeitlich) Lebendige steht, sondern eher die Tho-
ra, das ewige Wort Gottes, das der Gerechte „bei Tag und bei Nacht“ beherzigt 
(Ps 1,2). Dem steht der Baum der Erkenntnis von Gut und Böse gegenüber (das 
bloß ‚buchstäbliche’ Verständnis des Wortes Gottes), so wie Himmel und Erde 
oder Sonne und Mond (Yang und Yin) einander gegenüber stehen. Christlich 
wird dann das Kreuz als Baum des Lebens verstanden und die Eucharistie, das 
Sakrament des ewigen Lebens und der Liebe, als seine eigentliche Frucht.

Dr. Klaus W. Hälbig, Rottenburg

Tiefe Beziehung zu Bäumen
Zu dem Reisebericht aus Afrika und dem Bilderzyklus (4/11)

Das Weihnachtsheft weltweit ist auch schon hier angekommen. Mit Interesse 
habe ich die Gedanken von Provinzial P. Stefan Kiechle SJ gelesen. Auch die 
Baummeditationen und Bilder haben mich sehr angesprochen. Hier in Makum-
bi habe ich zu vielen Bäumen eine tiefe Beziehung. Einige habe ich über die 
letzten fünf Jahre wachsen sehen.   
          Heribert Müller SJ, Makumbi/Simbabwe

Anmerkung der Redak-

tion: Das abgebildete 

Logo ist rumänisch, weil 

die Anfänge von Concor-

dia in Rumänien liegen. 

Der österreichische 

Jesuit Georg Sporschill 

kam 1991 nach Buka-

rest, um Straßenkindern 

zu helfen. Es gibt in 

Rumänien Projekte in 

Bukarest, Ploiesti und 

Aricestii. Auch in Bulga-

rien und Moldawien ist 

Concordia tätig:  

www.concordia.or.at
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